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Der Menſch nimmtſich in ſeinem Herzen einen Weg
vor, aber der Herr leitet ſeinen Gang. Wir gedenken
heute des Wortes, wenn wir unserinnern,wieſehr der
in ſeinem Berufe ergraute Mann, dem wirheute mit
bewegtem Herzen dieletzte Ehre erweiſen, noch vor nicht
langer Zeit gewünſcht hatte, den Tag zuerleben, da er
während 50 Jahren ſein Amtgeführt, um dannvielleicht
noch einen ruhigen und ſtillen Lebensabend zu genießen.
Und wie gerne hätten wir dieſen Tag mit ihmgefeiert,
uns dankbar mit ihmgefreut alles deſſen, was ihm in
ſo langer Zeit zu wirken vergönnt war. Nun hat es
Gott anders gefügt. Statt einer Jubiläumsfeier begehen
wir eine Todtenfeier, ſtatt ihn mit unſern Wünſchen
hinüber zu begleiten in einen ſtillen Lebensabend, danken
wir Gott, daß er ihn von ſeinen Leiden erlöst und ihn
hat eingehen laſſen in die Ruhe ſeiner Heiligen und

Hausgenoſſen.
Gerne aber ſtellen wir uns vor ſeinem Grabe noch

einmal vor die Seele, was Gott uns in dem Manne
geſchenkt hat, den wir liebten und hochachteten, dem viele
hunderte von dankbaren Schülern ihr Leben lang das
ehrenvollſte Andenken bewahren werden, ihm, derſtets
eine Zierde unſeres Gymnaſiums war.

Aeußerlich angeſehen war der Lebenslauf unſeres Dr.
Heinrich Grob ein überaus einfacher. Er war als der
Sohn des Pfarrers Kaſpar Grob in Otelfingen im Jahr
1812 geboren. Kaum zweiJahrealt verlor er den Vater;
die Mutter, eine Tochter des mit Lavater innig befreundeten
Diakon Pfenninger, zog nach Zürich und hier beſuchte
der junge Grob die Schulen; ſpäter widmeteer ſich der
Theologie, ohne indeſſen ein Examen zu beſtehen; er war
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im Zweifel, ob ſeine Stimme für eine Kirche ausreichen
werde und ſcheint mit der allgemeinen Bildung, die er
auf dieſem Wege ſich erworben, eher eine Lehrftelle im
Auge gehabt zu haben. In der That war er im Jahr
1839 imBegriff, mit Profeſſor Schönlein als Hauslehrer
nach Berlin zu ziehen, als er an die Stelle des zum
Mitglied des Regierungsrathes vorgerückten Ferdinand
Meyer, auf Wunſch und Empfehlung desſelben, zum
Lehrer der Geſchichteund Geographie am untern Gym—
naſium gewählt wurde, was ihm von Schönlein den
Vorwurf eintrug, die Schweizer ſeien nicht vom Flecke
zu bringen. Soſehr hatte er aber die richtige Lebens—
ſtellung gefunden, daß ihm im Jahre 1860 nach dem
Tode des Hiſtorikers Heinrich Eſcher auch dieLehrſtelle
der Geſchichteam oberen Gymnaſium übertragen wurde.

Es warfüc Grobkeine geringe Aufgabe, ſich in das
Fach der Geſchichte und Geographie hineinzuarbeiten, mit
demerſich bisher gar nicht ſpeziell befaßt hatte; es bedurfte
jahrelanger mühſamer Arbeit, bis er die Höheerreicht
hatte, auf der er ſich durch ſtets neue Studien bis an ſein
Ende zu erhalten wußte. Um ſoſchwieriger war die
Aufgabe, als er einige Jahre zuvor ſehr an den Augen
gelitten hatte. Ruhrend iſt es zu hören, wie die treue
Mutter den Sohn in ſeiner Arbeit durch das Vorleſen
vonGeſchichtswerken unterſtützte.

Das Fach derGeſchichte iſt ohne Zweifel eines der
dankbarſten. Es übt an ſich ſchon einen hohen Reiz auf
die jugendlichen Gemüther und bildet, wenn der Lehrer
es richtig zu behandeln verſteht, wie kaum etwas anderes
neben dem Religionsunterricht den Charakter. Grob ver—
ſtand es, die Geſchichte ſo zu behandeln.

„Der Geiſt ines jeden Jahrhunderts, ſagteiner ſeiner
Schüler, trat in plaſtiſcher Geſtalt vor unſere Seele; wir
ſchauten ſozuſagen greifbar die großen Männer, die Träger
der epochemachenden Bewegungen aller Zeiten vor uns,
und von ihren Zielen und Gedanken fuͤhlten wir uns
mitbegeiſtert.“
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Neben dieſer Ehrfurcht vor dem Edlen und Guten
ſuchte Grob in den Herzen ſeiner Schüler einen tiefen
Abſcheu vor dem Niedrigen und Gemeineneinzupflanzen.
Immer doch wußte er auch in den Verirrungen des
menſchlichen Geiſtes ein Goldkorn herauszufinden, und

verbarg nicht, wie auch dem Höchſten der Stempel der
menſchlichen Unvollkommenheit aufgeprägtſei.

Ganz beſonders fühlten ſich die Schüler angezogen
durch die Behandlung der Geſchichte der Reformation.
Dawußte er zu reden vom Weſen der Buße, von der
Rechtfertigung durch den Glauben; da belehrte er die
Schüler über den Inhalt des evangeliſchen Chriſtenthums,
über die Herrlichkeit des Lebens in Chriſto, und über die
Möglichkeit, auch in dieſer Zeit des Zweifels zu einem
glaubensfeſten Herzen zu kommen. DasLächeln Einzelner
über die religiöſe Begeiſterung des Lehrers benutzte dieſer
zu ernſten Ermahnungen, daßdoch keiner die Bedürfniſſe
ſeiner unſterblichen Seele gering achten möge.

Was dasperſönliche Verhältniß zu den Schülern
betrifft, ſo imponirte Grob ſchon durch ſein reiches und
ſicheres Wiſſen, faſt noch mehr durch ſein freundliches,
ſtets heiteres, nie launenhaftes oder gereiztes Weſen. Es
fiel ein Sonnenſtrahl ins Klaſſenzimmer, ſagt jener Schüler,
wenn der Mannmitden weißenLocken die Thüröffnete.
Fehler und Nachläſſigkeiten an ſeinen Schülern ſtrafte er
gern durch heiteren, trockenen Witz, der doch nichtverletzte;
ſtrenge zeigte er ſich nur gegen eigenſinniges oder em—
pfindliches Gebahren.

Seine pädagogiſche Wirkſamkeit erſtreckte ſich aber
nicht blos auf die Schuldisziplin. Wie er überhauptjeden
Schüler nach ſeiner Individualität zu behandeln wußte,
ſo ſcheute er ſich auch nicht, fehlbare Schüler privatim
auf ihre Verirrungen aufmerkſam zu machen undſelten
verfehlte der wehmüthig ernſte Blick ſeines Auges den Zweck.

Es warnichts als billig, daß die philoſophiſche Fa—
kultät bei der Feier des fünfzigjiährigen Jubiläums des
Gymnaſiums ihmin Anerkennungallerſeiner Verdienſte
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das Ehrendiplom eines Doktors der Philoſophie über—
reichte. In weitern Kreiſen fand dieſe Auszeichnung freu—

digſte Zuſtimmung.
Im Verkehr mit anderen, auch mit den Kollegen,

war Grobſtets heiter und anregend; die Fülle jener
ſcheinbar kleinen Einzelheiten,mit denen er auch den
Unterricht zu beleben wußte, machte ſeinen Umgang über—
aus intereſſant. Daneben zeigte er eine demüthige Be—
ſcheidenheit, die einen manchmalförmlich beſchämte.

Seine politiſche Richtung konnte man etwaeinefrei—
konſervative nennen. Obgleich er ſich beſtrebte, ſich in
die neuen Zuſtände hinein zu leben, ſo meinte er doch,
das dürfte jüngern Leuten leichter werden, und es waren

nicht immerdie Lichtſeitender Gegenwart, was ihn be—
ſonders beſchäftigte.

Amkirchlichen Leben betheiligte ſich unſer heimgegan—
gener Freund aus freudiger Ueberzeugung. Er warein
frommer Chriſt. Eineweltflüchtige, ſentimentale Fröm—
migkeit lag ihm fern, was er auch im Unterrichte zu ver—
ſtehen gab; aber das Chriſtenthum war ihmHerzensſache.
Ihn indie Schabloneunſerer kirchlichen Parteien einzu—
reihen, war nicht möglich. Am Gottesdienſte nahmer,
ſo lange es ſein Gehör erlaubte, regelmäßigen Antheil
und lange Jahre hindurch bis an ſein Ende warer ein
treues Mitglied der Kirchenpflege Großmünſter, deſſen
Wortſtets beſonderes Gewichthatte.
Im Jahr1849verheiratete er ſich; aber nach wenigen

Jahren ſchon ſtarb die geliebte Gattin. Siehinterließ
ihm eine Tochter, die ihm allmälig zur vertrauten Freun—
din heranwuchs, mit der er, was immer ihn bewegte,
beſprechen konnte. Als nun die Kräfte mehr und mehr
abnahmen,als ein lebensgefährliches Leiden immerſtärker
ſich geltend machte, da fand er in der Tochter eine treue
Pflegerin, die Monate lang Tag und Nachtſeiner ohne
fremde Mithülfe wartete.

Ruhig und in Gottes Willen ergeben blickte er dem
Tode entgegen. Jeden Abend mußte ihm die Tochter
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einen Choral ſpielen, einmal ſtimmte er ſelbſt noch in
denſelben ein, und eines Morgensſagteer, er habenicht
ſchlafen können, weil er für das Vaterland habebeten
müſſen.

Nuniſt er eingegangen in die ewige Heimat. Wir
aber danken Gott für alles, was er uns in demtheuern
Mannegeſchenkt hat. Dieſen Dankwerdetihr,liebe
Schüler, am beſten dadurch an den Tag legen, daßihr
dem Vorbild der Treue auch im Kleinſten, das euch euer
trefflicher Lehrer gegeben hat, nachſtrebet. Und wiralle
wollen Gott bitten, daß er uns immer treuer mache in
unſerem Beruf und Stand,ſo lange es für unsTagiſt.
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